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«Eine hohe Note, eine tiefe Note, eine
Note in der Mitte – wie die Musik eines
Verrückten!» So zynisch lautete 1935
der Kommentar Anton Weberns auf
die Wiener Erstaufführung seiner
Symphonie op. 21 durch Otto Klempe-
rer. So irrig wie Klemperers Interpre-
tation (die sich offenbar allein auf 
das präzise Zusammenspiel konzen-
trierte und andere, wichtigere Aus-
drucksmöglichkeiten der Musik igno-
rierte und somit Weberns Zorn
erregte), so irrig oder vielleicht besser:
eindimensional zeigen sich auch
musikalische Analysen von Weberns
Symphonie, die bloss auf den engeren
satztechnischen Zusammenhang zie-
len und derart die rein strukturelle
Ebene des Werkes einseitig betonen.
Dass für ein umfassenderes Verständ-
nis von Weberns zwölftöniger Musik
aber andere Kategorien wie der
Gestaltcharakter einzelner Motive,
ihr Bezug zum jeweiligen Kontext, 
die syntaktische Anlage, Phrasierung
oder Klanggestaltung ebenso berück-
sichtigt werden müssten, dafür plä-
diert der Musikwissenschaftler Felix
Wörner. Seine in der Publikations-
reihe der Schweizerischen Musikfor-
schenden Gesellschaft erschienene
Dissertation, abgeschlossen vor zwei
Jahren am Basler Institut für Musik-
wissenschaft bei Prof. Anne C. Shreff-
ler, widmet sich der Untersuchung
von Weberns individueller Aneig-
nung und sukzessiver Ausformung
der Zwölftontechnik Schönbergs.
Während die späten Zwölftonwerke
Weberns und die früheren atonalen

Wider die einseitige Sicht

Werke Gegenstand differenzierter
Untersuchungen waren, konzentriert
sich Wörner auf die zwischen 1924
und 1935 entstandenen We r ke
Weberns. Neben unveröffentlichten
Werken, Fragmenten und Skizzen
stellt der Autor exemplarische Analy-
sen von einzelnen Werk-Ausschnitten
zur Diskussion, aus dem Streichtrio
op. 20, dem Quartett op. 22 und der
Kantate Das Augenlicht op. 26.

Auf die Frage, wie Webern Schön-
bergs «Methode der Komposition mit
zwölf nur aufeinander bezogenen
Tönen» für sich fruchtbar gemacht
hat, antwortet die Arbeit mit einer
erfreulichen Vielschichtigkeit. Der
Webern-Forschung, die sich teilweise
auch heute noch an polarisierenden
Standpunkten aufhält, hält Wörner
ein Konzept entgegen, welches die di-
vergierenden Interpretationsansätze
nicht gegenseitig ausspielen will, son-
dern um Vermittlung bemüht ist. Zu
«Ausgeklügeltes Kalkül» versus «Intui-
tion» liessen sich die beiden Pole
zuspitzen, die sich mit der umfas-
senden Inanspruchnahme Weberns
durch die Darmstädter Schule seit
den 1950er Jahren herausgebildet
haben. Neben den Voten eines Boulez
oder Stockhausen stehen das Beispiel
von Rudolf Kolisch, der die für
Webern zentrale Bedeutung des «Aus-
drucks» überliefert hat, oder das des
Pianisten Peter Stadlen, der von den
Variationen op. 27 eine Interpreta-
tionsausgabe veröffentlicht hat und
somit darlegte, dass zwischen dem
notierten Text und Weberns musika-

Felix Wörners Blick auf Anton Weberns Aneignung der Zwölftontechnik macht
einen Prozess erfahrbar, der mit dem Schlagwort «Paradigmenwechsel»
allein nicht greifbar erscheint.

lischer Intention eine tiefe Spaltung
herrscht. Dass das «Wiener Espres-
sivo» auch in zwölftönigen Werken
zum Tragen kommt, wusste man
bereits. Wörner stellt nun solchen
Aussagen seine in der Musik festge-
machten analytischen Beobachtun-
gen zur Seite und zeigt, dass sich
Ausdruck und Konstruktivität bei
Weberns Aneignung der Zwölfton-
technik nicht gegenseitig ausschlies-
sen, sondern sich vielmehr ineinan-
der verschränken; Subjektives und
Logisches treten miteinander in ein
Spannungsfeld. Mit dem Erstarken
des konstruktiven Moments ver-
schwinden für Webern die aus dem
«Expressionismus» herrührenden Er-
fahrungen nicht, sie lassen sich viel-
mehr auch in den Zwölftonwerken
nachweisen. Die Übernahme der
neuen Technik bedeutete für Webern
weder ein unmittelbarer komposi-

tionstechnischer Bruch noch eine ent-
scheidende ästhetische Wende.

Mit der Symphonie op. 21 wird seit
René Leibowitz’ Einschätzung aus
den späten 1940er Jahren immer wie-
der ein Paradigmenwechsel Weberns
festgemacht, hin zum konstruktivis-
tischen Stil. Wörners Analysen relati-
vieren diese Einschätzung: Das struk-
turelle Primat repräsentiert nur eine
Werkebene; berücksichtigt man hin-
gegen andere, so wird deutlich, dass
auch später die Gestaltung der Parti-
tur noch entscheidend von der Kate-
gorie des musikalischen «Ausdrucks»
beinflusst wird. Wörner vereinfacht
in seiner Arbeit die vielschichtige Ent-
wicklung nicht, sondern macht sie in
ihrer Komplexität erfahrbar. In der
Bemühung um die Wiedergewin-
nung des historischen Horizontes
liegt ihr grosser Gewinn.

Norbert Graf

In Honor of Rudolf Kolisch

nog. Damit neue Musik in ihrer Zeit überhaupt bekannt werden kann,
braucht es das Engagement einzelner Persönlichkeiten. Im Falle der
Wiener Schule ist der Geiger Rudolf Kolisch (1896-1978) ein solches
Beispiel. Kolisch, dessen Schwester Gertrud 1924 Arnold Schönberg
geheiratet hatte, war es, der massgeblich dafür sorgte, diese neue Musik
«vor Missverständnissen zu schützen» (wie er einmal darlegte), indem
er sie nämlich «richtig aufführte». Kolisch-Aufnahmen haben eine
besondere Authentizität. Das 3. und 4. Quartett von Schönberg bei-
spielsweise hat er mit seinem Quartett (dem Kolisch-Quartett) urauf-
geführt und anschliessend auf den internationalen Konzertpodien
bekannt gemacht (so 1928 und 1938 auch in der Schweiz), weiter Werke
von Webern oder Bartók.
Kolisch-Aufnahmen lassen die Musikgeschichte lebendig werden und
stellen wichtiges Quellenmaterial für das Erfahren der damaligen
Ä sthetik bereit. Eine neu erschienene CD-Box erlaubt nun genau solches:
Sie enthält teilweise bereits bekannte Aufnahmen wie die der vier
Streichquartette Schönbergs (von 1936/1937) und anderer Quartette 
der Wiener Schule (von 1950). Zum ersten Mal greifbar werden weitere
Schönberg-Aufnahmen: Das Violinkonzert op. 36 (eine Live-Aufnahme
von 1967), die Phantasie op. 47 (von 1966) sowie das frühe D-Dur
Streichquartett (von 1952 mit dem Pro Arte Quartett, dessen Leader
Kolisch 1942 wurde). Dazu kommen Werke von Bartók (Solo-Sonate und
5. Streichquartett) und – den selbstverständlichen Bezug zur Tradition
markierend – Schubert (Oktett op. 166). Die Aufnahmen sind technisch
sorgfältig von den alten Tonträgern übertragen worden.
In Honor of Rudolf Kolisch [1896-1978]: Werke von Schubert, Bartók,
Schönberg, Berg, Webern; Music & Arts CD-1056 (Musicora), 6 CDs
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